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Kapitel I
Mit einem Becher Kaffee in der Hand starre ich missmutig aus dem Fenster, an dem der Regen in wahren Bächen herunterläuft. Das trübe Grau da draußen hebt meine ohnehin schon miese Laune kein bisschen. Ich lehne meine Stirn an das kühle Glas und seufze frustriert. Was für ein Scheißtag. Nur einer von vielen, und das betrifft nicht nur das Wetter. Der bohrende Schmerz in meinem Inneren ist ein ständiger Begleiter geworden, ebenso die schlaflosen Nächte, in denen ich mich in meinem Bett hin und her wälze. Und wenn ich es doch schaffe endlich einzuschlafen meist mit tatkräftiger Hilfe von Jack Daniels und Co, plagen mich wirre Träume. Träume, in denen ich immer wieder sehe, wie der Mann in den ich mich verliebt habe, einen anderen küsst. Um ihn zu vergessen reicht kein Whiskey der Welt aus, also habe ich damit begonnen die einschlägigen Clubs unsicher zu machen. Mit dem Ergebnis, dass ich mich noch schlechter fühle, weil auch der Sex kein geeignetes Mittel gewesen ist, mir diesen einen Mann aus dem Gehirn – und aus dem Herzen - zu vögeln.
»Markus? Die Jungs sind fast fertig.«
Ich zucke zusammen und drehe mich um. Tobias lehnt am Türrahmen und mustert mich mit besorgter Miene. Sehe ich echt so bemitleidenswert aus? Anscheinend ja, und das bringt mich auf die Palme. »Wurde aber auch Zeit!«, blaffe ich ihn an. Was mir im nächsten Moment schon wieder leid tut. Tobias kann schließlich nichts dafür, dass ich mich fühle, als wäre ich nur noch zur Hälfte da. Seit … nein, nicht daran denken! Ich atme tief durch. »Sorry, war nicht so gemeint. Hat Jens die Kameras auch schon montiert?«
»Hat er.« Tobias schlendert näher, stellt sich neben mich und begutachtet die Pläne, die auf einem provisorischen Tisch ausgebreitet liegen. »Stefan verlegt gerade noch die letzten Kabel, damit morgen die Computer angeschlossen werden können.«
»Hm ...«
»Etwas mehr Begeisterung könntest du schon zeigen. Das hier ist einer der besten Jobs, die wir bisher bekommen haben.«
War er auch, und er würde meine kleine Firma fürs Erste wieder über die Runden bringen. Ich frage mich gelegentlich immer noch, wieso der Hotelmagnat, dessen Name man häufig in der Klatschpresse lesen kann, ausgerechnet ›M  T Security‹ engagiert hat. »Das weiß ich.«
»Wirklich? Verdammt, Markus, wem du willst eigentlich was vormachen? Du fährst bei der kleinsten Lappalie aus der Haut, giftest allen und jeden an, und vor allem erledigst du deine Arbeit nicht mehr so professionell, wie ich es von dir gewöhnt bin. Stefan hat die Pläne zweimal korrigieren müssen!«
»Mir geht es prima«, brumme ich und meide seinen eindringlichen Blick. Tobias ist mein bester Freund schon seit Kindertagen, ihm kann ich nur selten etwas vormachen. »Ist das Scheißwetter, ehrlich. Das kann einem wirklich auf die Nerven gehen.«
Er verdreht die Augen. »Na klar. Schieb' es noch auf das Wetter. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich dachte wir sind Freunde, aber seit du so überstürzt aus Frankreich zurück gekommen bist ...«
Grollend stelle ich den Kaffeebecher so heftig ab, dass er überschwappt und die Baupläne bekleckert. »Das hat überhaupt nichts damit zu tun!«
Als Antwort zieht er nur eine Augenbraue hoch.
»Das soll wohl heißen, dass du mir nicht glaubst?«
»Sehr richtig. Es ist wegen diesem heißen Franzosen, oder?«
»Rémy. Er heißt Rémy. Und er ist nicht der Grund, weswegen ...« Mist! Tobias hat mich ausgetrickst, mich dazu gebracht, das Problem beim Namen zu nennen. Rémy. Der Mann, in den ich mich im vergangenen Sommer Hals über Kopf verliebt habe. Mit nur einem einzigen Blick in silbergraue, schelmisch funkelnde Augen. Ich Idiot. »Das ist vorbei, okay? Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
Jetzt tauchen auch noch Jens und Stefan in der Tür auf, beide sehen nicht im Mindesten überrascht aus, als ich zornig an ihnen vorbei stiefele, in den nächsten Raum. Prima, anscheinend stehen mir meine Gefühle auf der Stirn geschrieben! Natürlich wissen meine Mitarbeiter, die ich auch zu meinen Freunden zähle, dass ich schwul bin. In einer so kleinen Firma, wie der meinen, lässt sich so was nicht auf Dauer verheimlichen. Also habe ich gleich reinen Tisch gemacht, als ich die Jungs eingestellt habe. Deren Reaktion fiel gelassener aus, als ich befürchtet habe. Statt dämlicher Sprüche und homophober Anfeindungen habe ich gute Freunde und loyale Mitarbeiter gewonnen. Nur, dass diese mich besser zu kennen scheinen, als mir lieb ist.
Um mich abzulenken, überprüfe ich die installierten Kameras und die dazugehörige Verkabelung. Von hier aus soll das Luxushotel überwacht werden, gleichzeitig dient der Raum auch als Büro des Hotelmanagers.
Morgen wird die Hardware geliefert, Computer und Backupserver. Tobias ist der Experte für die dazugehörige Software. Alles in allem hat sich der Betreiber der Hotelkette die Sicherheitsmaßnahmen ganz schön was kosten lassen, aber seine Hotels gehören auch in die obere Preiskategorie. So drei bis fünf Sterne vermutlich. Alles nur vom Feinsten für die Gäste und die Sicherheit gehört, vor allem in Anbetracht der zunehmenden Terrorangst in Deutschland, nun mal dazu.
Prompt schweifen meine Gedanken zu dem kleinen, gemütlichen Hotel an der französischen Mittelmeerküste ab, in dem Rémy und ich … Schluss! Ich will nicht an ihn denken. Nicht an seine wunderschönen Augen, die mich vom ersten Blick an verzaubert haben. Nicht an seinen schlanken, durchtrainierten Körper, der sich so hingebungsvoll in meine Arme schmiegte. Nicht an die leisen Seufzer und das hinreißende Stöhnen, wenn wir uns im Rausch der Lust verloren haben.
Und schon gar nicht an den Tag, als ich Rémy mit ihm gesehen habe. Bis zu diesem Moment habe ich nie geglaubt, dass ein Herz brechen kann. Hab es für romantische Spinnerei gehalten. Aber vor genau sechs Monaten brach meines in tausend winzige Splitter. Der Augenblick, als ich Rémy in den Armen eines viel zu gutaussehenden Mannes sah, vertieft in einen heißen Kuss, dieser Augenblick hat sich unauslöschlich in mein Hirn eingebrannt. Meine Koffer packen und den nächsten Flieger nach Frankfurt nehmen, war eines. Rémy zu vergessen eine ganz andere Sache. Gelungen ist es mir nicht. Und das ahnen wohl auch meine Freunde. Na ja, Tobias weiß es wohl genau, denn er hat mein Privatleben zu meiner Schande hautnah mitbekommen. Es hat eben auch Nachteile, wenn man mit seinem besten Freund zusammenwohnt. Der, nebenbei bemerkt, ein Womanizer der allerersten Güte ist. Aktuell ist er mit Vanessa, einer dunkelhaarigen Schönheit, liiert und ich kann mir in den Nächten häufig anhören, welch heißen Sex die beiden haben.
»Komm schon, Markus«, sagt er und baut sich vor mir auf. »Verkauf mich nicht für dumm. Es ist wegen Rémy, oder?«
»Na schön, ja, es ist wegen Rémy und es ist vorbei. Jetzt zufrieden?«, fauche ich gereizt und versuche an ihm vorbeizukommen.
Aber er hält mich auf. »Das dachte ich mir schon. Was ist passiert? Ihr beiden wart doch so verliebt ineinander, dass man die Herzchen nur so hat fliegen sehen.«
»Tja, offensichtlich war nur ich es, der verliebt gewesen ist«, knurre ich.
»Oh. Also da liegt der Hund begraben.« Tobias lässt nicht locker, er will anscheinend auch noch den Rest der kläglichen Geschichte hören. »Was ist passiert? Ein anderer Mann?«
Ich nicke resigniert. Wieso kann ich dieses Fiasko mit Rémy nicht einfach vergessen? Andere Mütter haben schließlich auch schöne Söhne. »War eben doch nur eine Sommeraffäre«, murmele ich.
»Wenn ich dich so sehe, war es weitaus mehr«, kommentiert er trocken. »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«
Irritiert gucke ich ihn an. »Tun? Was bitte gibt es denn da noch zu tun? Die Sache ist vorbei. Ende. Aus. Rémy … hat sich für jemand anderen entschieden.« Gespielt gleichgültig zucke ich die Schultern. »Wer weiß, wahrscheinlich hat er diesen Typen auch schon gegen einen anderen ausgetauscht.« Gott tut das weh, auch nur daran zu denken.
Tobias seufzt und schüttelt sacht den Kopf. »Und du gibst so leicht auf? Hätte ich nicht von dir gedacht, Markus.«
»Was stellst du dir denn vor, was ich machen soll? Ich meine, die Situation war ja nun wirklich eindeutig.«
»Sicher? Hast du überhaupt mit Rémy mal darüber geredet?«
»Reden? Hast du sie noch alle? Er hat doch mit einem anderen Kerl herumgeknutscht, nicht ich!«
»Liebst du ihn?«
Ich starre ihn an. »Nein … ja … keine Ahnung.« War es überhaupt Liebe gewesen? Oder doch nur Sex? Verdammt guter Sex allerdings. So etwas wie mit Rémy habe ich noch nie zuvor erlebt.
»Also, ich glaube schon, dass du ihn noch liebst. Denn sonst würdest du nicht hier herumhängen wie ein Schluck Wasser in der Kurve.«
Unruhig marschiere ich auf und ab, hin und hergerissen von meinen Gefühlen. Habe ich vorschnell geurteilt? Den Kuss habe ich mir bestimmt nicht eingebildet. Und das war kein Kuss, den man seinem Bruder gibt! Soweit ich weiß, hat Rémy auch gar keine Geschwister. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich eigentlich überhaupt nicht viel von ihm. Wir hatten Besseres zu tun, als zu reden. Was vielleicht ein Fehler war … Abrupt drehe ich mich zu Tobias um. »Was schlägst du vor?«
Er grinst triumphierend, zieht einen Briefumschlag aus der Jackentasche und hält ihn mir hin. »Das hier wäre eine Möglichkeit.«
Zögernd nehme ich den Umschlag, der einen französischen Stempel trägt. Den eines Hotels, wie ich erkenne. Ich stutze. »Das ist doch …«
»Das Hotel von Rémys Onkel, Pierre Rosse, ganz genau. Sie haben Sicherheitsprobleme und brauchen Beratung. Er hat heute früh bei uns angerufen. Der Brief kam vorhin per Kurier, also scheint es dringend zu sein.«
»Ich …« Nervös drehe ich den Umschlag hin und her. »Also ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Klar kannst du! Jens und ich kommen mit, Stefan bleibt hier und kümmert sich um das Büro. Momentan ist die Auftragslage ohnehin eher ruhig.«
Wo er recht hat … Tatsächlich bin ich zurzeit sogar um jeden Auftrag froh, den ich kriegen kann. Sogar, wenn er mich wieder nach Frankreich führt. Ins »La Fleur Rouge« Zurück zu Rémy. Wenn er überhaupt dort ist. Normalerweise arbeitet er nur während der Hauptsaison bei seinem Onkel. Wir haben jetzt die erste Septemberwoche, da ist der größte Touristenansturm bereits vorbei.
»Jetzt mach den Umschlag schon auf«, reißt mich Tobias aus meinen Gedanken. »Der beißt dich bestimmt nicht.«
»Ha ha. Sehr witzig.« Unschlüssig starre ich den harmlos aussehenden Umschlag an, ziehe dann mein Taschenmesser hervor und schlitze ihn auf. Ein einzelnes Blatt Papier steckt darin. »Hm. Die haben ein echtes Problem dort unten«, erkläre ich, als ich den knapp abgefassten Brief gelesen habe. »Eine Diebstahlserie, die vor allem die kleinen, familiär geführten Hotels betrifft.«
»Wo ist das noch mal genau? Ich war ja noch nie in Frankreich. Und diese unaussprechlichen Namen kann ich mir eh nie merken.«
Ich schmunzele. Tja, mein Französisch ist deutlich besser geworden. Dank Rémy. »Das Kaff heißt Mireval und liegt in der Nähe vom bekannten Touristenort La Grande Motte. Direkt am Meer. Ist echt traumhaft schön dort und Mireval ist nicht so von Touristen überlaufen.«
»Klingt fast, als wäre der Job dort mehr Urlaub als Arbeit«, grinst Tobias. »Ich habe mir vorhin den Wetterbericht für diese Region angeschaut. Sonne, Meer und Strand hören sich eindeutig besser an, als Regen und Wind.«
»Wird sich noch herausstellen.« Innerlich fast entzwei gerissen von widerstreitenden Gefühlen fange ich erneut an, auf und ab zu laufen. Ein Teil von mir, der mit dem gebrochenen Herz, will sich am liebsten schon gestern in den Flieger setzen. Der andere Teil, mein Verstand, macht mir klar, dass es klüger wäre, unter die Affäre Rémy einen endgültigen Schlussstrich zu setzen. Irgendwann werde ich schon über ihn hinwegkommen. Vielleicht. Oder nicht?
»Ich kann dich bis hierher denken hören«, unterbricht Tobias meine Wanderung durch den Raum.
Ich bleibe stehen. »Aha, und was denke ich deiner Meinung nach?«
Mein schnippischer Tonfall schlägt ihn nicht in die Flucht, er grinst nur. »Du willst ihn wiedersehen und hast doch Angst davor«, bringt er meine Gemütsverfassung treffend auf den Punkt.
»Der Kandidat hat hundert Punkte«, gebe ich bissig zurück. »Bist du jetzt unter die Psychologen gegangen, oder was?«
»Nö. Aber du bist leichter zu durchschauen, als du glaubst.«
»Oh, na danke. Das ist es, was ich noch gebraucht habe!«
Mein Freund schüttelt sichtlich genervt den Kopf. »Mensch, Markus, flieg endlich da runter und klär die Sache, bevor du hier in Frankfurt noch vor die Hunde gehst, okay? Da haben wir nämlich alle nichts davon.«
Unschlüssig gucke ich aus dem Fenster. Soll ich wirklich? Tobias liegt gar nicht so weit daneben mit seiner Vermutung, dass ich Angst habe Rémy wiederzusehen. Doch wenn ich hier bleibe werde ich wohl nie Gewissheit haben. Entschlossen drehe ich mich zu Tobias um. »Na schön. Überredet. Wenn es schiefgeht, kann ich mich ja immer noch im Meer ertränken.«
»Markus!«
»War nur ein Scherz, ehrlich«, beruhige ich ihn rasch, als ich sein erschrockenes Gesicht sehe.
»Ein reichlich dämlicher Scherz«, brummt er. »Jetzt lass uns zusehen, dass wir hier fertig werden, umso schneller sind wir dann in Frankreich. Ich gebe Stefan Bescheid, dass wir den Auftrag annehmen.«
»Er wird nicht darüber begeistert sein, dass er hier im trüben, nassen Deutschland bleiben muss.«
Tobias, der schon zur Tür gegangen ist, dreht sich um und zwinkert mir zu. »Oh, das glaube ich nicht. Wenn du nicht so in deinem Katzenjammer versunken gewesen wärst, hättest du mitgekriegt, dass Stefan eine neue Freundin hat. Du bist nämlich nicht der einzige hier, der verliebt ist.«
»Ich bin nicht verliebt!«, rufe ich ihm nach, aber er hört mich wohl nicht mehr. Seufzend falte ich den Brief wieder auseinander und lese ihn erneut. Rémys Onkel schildert darin das Problem mit knappen Worten. Sein Hotel ist das dritte, welches die Diebe aufs Korn genommen haben. Den entstandenen Sachschaden kann er noch nicht genau beziffern, da die Bande es vorzugsweise auf Kreditkarten der Gäste abgesehen hat, sowie Bargeld und Schecks. Schmuck und teure Uhren ließen sie unangetastet.
Logisch, denn diese Dinge über Hehler weiterzuverkaufen ist schwieriger und vor allem risikoreicher, da so was immer Spuren hinterlässt. Ein gewiefter Hacker dagegen ist in der Lage, ganze Konten leer zu räumen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ich vermute einen Insider dahinter, der den Dieben die lohnenden Ziele verrät, aber es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu entlarven. Mein Job besteht darin, es solchen Typen schwer zu machen, ihre Raubzüge zu begehen.
Ich verlasse den Raum und suche Tobias, den ich bei Stefan entdecke, der sein Smartphone gezückt hat und eifrig darauf herumtippt.
Er blickt auf, als er mich bemerkt und bedeutet mir, zu ihnen zu kommen. »Ich habe mit Tobias gerade die anliegenden Aufträge hier in Frankfurt besprochen. Also von meiner Seite her, steht dem nichts entgegen, dass du nach Frankreich fliegst. Jens und ich kommen schon zurecht.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Jens? Ich dachte, der soll mit?«
»Geht nicht«, sagt der, als er zu uns kommt. »Ich habe zwei Gerichtstermine, die ich nicht verschieben kann. Leider.«
Mir fällt ein, dass er in zwei Fällen als technischer Berater für die Polizei gearbeitet hat und nun aussagen muss. Sein Arbeitsfeld ist die Auswertung der Videobänder von Überwachungskameras »Stimmt, da habe ich nicht mehr dran gedacht«, entschuldige ich mich.
»Kein Ding. Du und Tobias, ihr beide schaukelt das Baby da unten schon.« Er beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Hol ihn dir zurück, deinen heißen Franzosen.«
»Weiß hier eigentlich jeder über mich und Rémy Bescheid?«, empöre ich mich und die drei fangen prompt an zu grinsen.
»Nein«, erklärt Stefan. »Aber wir sind deine Freunde und kennen dich eben gut. Und? Wirst du fliegen?«
»Hab ich eine andere Wahl?«
»Nö!«
»Na dann … auf nach Frankreich!«
 

Kapitel III
»Du hast diesen schnuckeligen Kerl gehen lassen?«, fragt Tobias nun schon zum dritten Mal, während ich meine Sachen auspacke.
»Ja, habe ich.« Genervt sortiere ich meine Klamotten in den Kleiderschrank ein. »Und außerdem, seit wann bezeichnest du einen Mann als schnuckelig? Ich dachte, du bist hetero.«
»Bin ich auch. Aber Rémy … Wow, der sieht wirklich zum Anbeißen aus. Könnte man glatt ans andere Ufer wechseln für so einen heißen Feger!«
»Hey, du lässt hübsch die Finger von ihm!«
Er weicht grinsend meinem Boxhieb aus. »So viel zum Thema, du bist nicht verliebt in ihn. Keine Panik, ich schnappe dir deinen Schatz schon nicht weg.«
»Blödmann«, grummele ich in meinen nicht vorhandenen Bart.
Tobias lacht nur und schnappt sich seinen Koffer. »Ich geh dann mal in mein Zimmer und packe auch aus. Rosse hat gesagt, er erwartet uns nach einem kleinen Imbiss in seinem Büro.«
»Okay. Sobald wir hier alles durchgecheckt haben, stellen wir die benötigten Geräte zusammen. Wir müssen vor allem auf die Kompatibilität achten, da deutsche Elektronik mit den Anschlüssen hier teilweise nicht funktioniert.«
»Geht klar, bis gleich.«
Als er weg ist, wende ich mich wieder dem Gepäck zu, doch meine Gedanken sind bei Rémy. Verdammt, seine weiche Stimme habe ich so vermisst. Und dieser süße Akzent, mit dem er immer meinen Namen ausspricht. Er sah tatsächlich krank aus, richtig blass, und er hat deutlich an Gewicht verloren. Wegen mir? Aber er ist es doch gewesen, der einen anderen Kerl geküsst hat. Bei unserer kurzen Begrüßung vorhin ist er jedenfalls ziemlich förmlich geblieben. Höflich und furchtbar distanziert. Als würden wir uns gar nicht kennen. Wenn da nicht dieser traurige Blick gewesen wäre … Aber vielleicht habe ich mir den auch nur eingebildet, und Rémy wünscht mich in Wirklichkeit meilenweit fort? Er war es ja nicht, der mich um Hilfe gebeten hat. In dem Brief stand nicht mal ein kurzer Gruß von ihm. Okay, nach meinem schnellen Abgang darf ich sowas wohl auch nicht erwarten. Schätze, ich habe mich reichlich kindisch verhalten. O-Ton Tobias, als wir am Flughafen auf den Check in gewartet haben.
Seufzend gehe ich noch schnell ins Bad, um mich zu rasieren und frisch zu machen. Nachdenklich betrachte ich mein Spiegelbild. Tja, ich sehe auch nicht gerade wie das blühende Leben aus. Die Schatten unter den Augen sind nicht zu verleugnen und ja, abgenommen habe ich auch. »Liebeskummer ist echt Scheiße«, erkläre ich dem Kerl im Spiegel und drehe das kalte Wasser auf.
 
~*~
 
Später stoße ich unten in der Lobby auf Tobias, der sich gerade mit Pierre Rosse unterhält. »Ich bin schon mal grob die Unterlagen durchgegangen«, erklärt er mir und reicht mir einen ganzen Stapel an Papieren. »Recht viel helfen werden sie uns aber nicht, fürchte ich. Und die Videobänder haben eine sehr schlechte Qualität.«
Monsieur Rosse hebt entschuldigend die Schultern. »Je suis désolé, Messieurs. Aber bisher war ein modernes System einfach nicht nötig.«
Und zu teuer. Das sagt er zwar nicht, aber ich weiß von Rémy, dass er immer wieder mit finanziellen Engpässen zu kämpfen hat. Die Entscheidung, Rosse einen ordentlichen Preisnachlass zu gewähren, ist schnell getroffen. Natürlich muss ich das mit Tobias vorher absprechen, er ist mein Teilhaber und besitzt daher Mitsprachrecht. »Gut, fangen wir mit der Lobby an. Wo sind hier die Kameras installiert?«
Monsieur Rosse zeigt sie uns. Es stellt sich heraus, dass es nur eine einzige gibt, die noch dazu einen schlechten Winkel besitzt. Anhand der uns vorliegenden Videobänder können wir sehen, dass sie einen viel zu kleinen Bereich abdeckt.
Tobias beginnt damit, die verschiedenen Stellen zu markieren, an denen die neuen Kameras installiert werden soll. »Okay, drei für die Lobby«, sagt er und zeichnet es auf den Plänen ein. »Werden die Flure zu den Zimmern überwacht?«
Pierre schüttelt bedauernd den Kopf. »Non, und die Zimmertüren werden auch noch ganz altmodisch mit einem einfachen Schlüssel geöffnet. Die elektronischen Schlösser sind für uns einfach nicht erschwinglich. Das Haus ist sehr alt, die letzte Modernisierung hat mein Vater veranlasst.«
»Da werden wir sicher eine Lösung finden«, muntere ich ihn auf und werfe Tobias einen auffordernden Blick zu.
Der kapiert schnell. »Oh … ähm, ja klar.« Er räuspert sich und nickt mir unmerklich zu. »Wir haben da einige Möglichkeiten, die Ihr Budget nicht zu sehr belasten werden, Monsieur Rosse.«
Seine Miene hält sich auf. »Pierre, bitte. Wir sind hier nicht so förmlich.«
Tja, das sollte man seinem Neffen mal sagen, denke ich und straffe mich, als ich Rémy die Treppe herunterkommen sehe.
»Onkel, ich habe die …« Er stockt, als er uns sieht, sein Blick schweift unsicher von mir zu Tobias und zurück. Vorhin ist er ja regelrecht geflüchtet. Ob ihn das schlechte Gewissen plagt?
»Rémy, da bist du ja. Komm her, ich glaube, dass du hier besser helfen kannst. Ich kenne mich mit dieser ganzen modernen Technologie nicht so gut aus.«
Rémy ist deutlich anzusehen, dass er lieber auf der Stelle kehrtgemacht hätte, was mir einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzt. Aber er geht dann doch zu seinem Onkel, der ihm die Pläne in die Hand drückt. »Lass dir alles erklären, ich werde mich derweil um das Abendessen kümmern.«
Wortlos nickt Rémy, vermeidet es dabei, mich anzusehen, während er Tobias dagegen freundlich anlächelt. Als der mir dann über Rémys Kopf auch noch spöttisch zuzwinkert, reicht es mir. Diese Sache muss jetzt endlich mal geklärt werden, sonst bin ich bald reif für die Klapsmühle. Mit drei großen Schritten bin ich bei Rémy, ziehe ihn an der Schulter zu mir herum. »Wir müssen reden. Jetzt. Bitte«, setze ich hinzu, als er mich beinahe panisch ansieht.
Was mir einen weiteren Stich versetzt. Hält er mich etwa für gewalttätig? Ja, ich bin größer und kräftiger, als er. Aber ich würde doch niemals … »Was ist passiert, Rémy?«, frage ich leise.
Doch er schüttelt nur den Kopf und bedeutet mir mit einer Geste, ihm zu den Personalräumen zu folgen, die ein Stockwerk höher liegen. Ich sehe fragend zu Tobias.
»Geht nur, es ist wirklich Zeit, dass ihr euch endlich aussprecht.«
»Danke.« Ich folge Rémy in sein kleines Apartment, das er bewohnt, wenn er bei seinem Onkel arbeitet.
Kaum stehe ich im Zimmer, fällt mein Blick auch schon auf das breite Bett. Bilder steigen ungefragt in mir auf, von schweißfeuchter Haut, zerwühlten Laken. Ineinander verschlungene Körper. Silbergraue Augen, dunkel vor Lust. Nur mühsam reiße ich meinen Blick von dem Bett weg. Rémy steht an der Tür und beobachtet mich stumm. Seine ganze Haltung verrät, dass ihm diese Situation unangenehm ist. Nein, sie verrät, dass er Angst hat, und ich will wissen warum. »Okay, Rémy«, beginne ich und gehe auf ihn zu. »Jetzt sind wir allein.«
Sofort versteift er sich und will nach hinten ausweichen, aber da stoppt ihn die geschlossene Tür. Er schluckt hart und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.
Leicht berühre ich ihn an der Schulter, spüre, wie er zusammenzuckt und scharf Luft holt. »Rémy, um Himmels Willen, was ist nur mit dir los? Ich würde dir doch nie etwas tun.« Ich bin fassungslos, denn das hier ist nicht mehr der Rémy, den ich kenne.
»Jacques«, murmelt er und senkt den Blick.
»Wer ist Jacques?«, frage ich, obwohl ich bereits ahne, um wen es sich dabei handelt. Der Typ mit dem Rémy rumgeknutscht hat. Und wenn ich mir meinen Süßen so anschaue, befürchte ich, dass da noch weit mehr passiert ist.
»Mon … ami«, sagt er kaum hörbar.
»Oh.« Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit voller Wucht in den Magen geschlagen. Seit ich nach Deutschland zurück geflüchtet bin, habe ich mich mit den widersprüchlichsten Gefühlen herumgeschlagen, wegen diesem Kerl. Wer er ist, was er Rémy bedeutet. Es jetzt von Rémy bestätigt zu bekommen ist noch schlimmer, als die bisherige Ungewissheit. »Du bist mit ihm zusammen? So … richtig zusammen?«
Er nickt, schüttelt gleich darauf den Kopf. »Non, mais … oui …«
»Super, jetzt bin ich schlauer«, kommentiere ich diese gestammelte, reichlich verwirrende Aussage. Doch als er mich einfach nur traurig anschaut, kann ich nicht anders. Sanft ziehe ich ihn in die Arme, er stemmt sich kurz gegen mich, sackt aber dann an meine Schulter. Wie habe ich das vermisst. Seinen schlanken, festen Körper und seinen Duft. »Was ist los, Rémy?«, frage ich leise.
Statt einer Antwort erbebt er in meinen Armen, erstickte Schluchzer schütteln ihn. Erschrocken greife ich unter sein Kinn, hebe es, sodass er mich ansehen muss. Die silbergrauen Augen, die sonst immer vor Übermut blitzten, schimmern jetzt feucht von Tränen. Dieser Anblick macht mich echt fertig. »Rémy!« Ich schüttele ihn leicht. »Sag schon, was ist passiert?«
»Du wirst mich hassen, wenn ich es dir erzähle«, murmelt er.
»Nein!« Rasch ziehe ich ihn wieder an mich. »Ganz sicher nicht, Süßer. Ich liebe dich, das musst du doch wissen.« Auch wenn du mir furchtbar wehgetan hast, als du dich einem anderen Kerl in die Arme geworfen hast.
Er vergräbt das Gesicht an meiner Schulter. »Jacques … er ist der Mann, von dem ich mich getrennt habe, bevor ich dich traf.«
Dunkel erinnere ich mich daran, dass Rémy damals so etwas angedeutet hat, habe aber kaum einen Gedanken an seinen Ex verschwendet. »Du hast ihn geküsst«, rutscht es mir heraus.
Rémy dreht den Kopf und blinzelt mich verschwommen an. »Non! C'est pas mois.«
»Was? Aber ich habe euch beide doch gesehen! Vor dieser Bar.« Wenn Rémy keinen eineiigen Zwilling hat, dann muss ihm schon was Plausibleres einfallen.
»Jacques hat mich geküsst«, stellt er klar und weicht etwas von mir zurück. »Es ging viel zu schnell, er hat mich einfach überrumpelt. Ich wusste noch nicht einmal, dass er wieder da ist. Später, als ich ins Hotel zurückgekehrt bin, sagte mir mein Onkel, dass du gegangen bist.«
Ich sehe in seine Augen, versuche zu erkennen, ob er mich belügt. Doch ich kann nur Aufrichtigkeit und Schmerz in ihnen lesen. »Okay. Aber warum hast du dich nie bei mir gemeldet? Versucht, mir alles zu erklären?&
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